
Halbzeit… 
 

Wie das schon klingt… Jetzt nach dem Zwischenseminar ist es 
endgültig: Die Hälfte meiner Zeit hier ist bereits Vergangenheit. 
Unfassbar!!!  
Klar, dass in dieser Zeit auch einiges passiert ist – und darüber werd 
ich euch natürlich gerne berichten �  
Mit der Reihenfolge war ich diesmal ein bisschen unschlüssig. Es kommen jetzt erst einige 
kurze generelle Infos über Personen, Eingewöhnungsstatus und Sprache bevor die 
ausführlichen Beschreibungen der Weihnachtszeit und der „Halbzeitpause“ folgen und ich 
schließlich mit unserer Arbeit hier ende. Ich hoffe es ist nicht zu viel geworden!!! 
Vorausschicken kann ich in jedem Falle schon mal, obwohl man das bestimmt auch zwischen 
den Zeilen lesen kann, dass es mir immer noch absolut bestens hier geht!!! �  Aber macht 
euch deswegen nicht etwa Sorgen, ich komme trotzdem nach dem Jahr zurück ;-) 
 
Also, ihr Lieben, euch jetzt viel Spaß beim Eintauchen in mein peruanisches Leben! 
 
 
 
 Wen ihr noch kennen müsst und was ihr zu den Personen, die ihr schon 
kennt, noch wissen müsst 
Meine absolut engste Vertraute, ständige Begleiterin und unheimlich lieb gewonnene 
Freundin ist immer noch meine Projektparterin Ricarda �  Ohne sie wäre es sicherlich nicht 
so leicht dermaßen abgeschieden im Regenwald zu leben. Zu zweit macht einfach alles gleich 
viel mehr Spaß! �  

Auch was unsere beiden Gastfamilien angeht, merkt man wie 
sehr man einander ans Herz wächst. Besonders mit Reynaldo, 
unserem, na ja, eigentlich Gastbruder aus Felipe, aber aufgrund 
seines Alters (30) eher Gastonkel, und Fernando (aus Tingo), 
kurz Feny, der mich teils sehr an meinen Heisinger Opa 
erinnert, verstehe ich mich bestens.  
Wenn der felipeanische Dorfschreiner meine Gitarre fertig 
gestellt haben wird, werde ich Reynaldo Gitarre spielen 
beibringen und er wird meinen Harfenunterricht fortsetzen.  
Feny ist, wie mein Opa, für alle handwerklichen Reparaturen 
zuständig und obendrein noch unheimlich kreativ und 
künstlerisch begabt. Er hat uns schon oft geholfen, sei  es beim 

Erneuern der Fensterdichtung oder der Reparatur meiner Sandalen.  
Aber auch mit allen anderen Familienmitgliedern klappt’s bestens. Und mit den Freiwilligen 
sowieso. 
Von unseren anfänglichen Freunden haben wir lange nichts mehr gehört, da sie aufgrund des 
Streiks an ihrer Uni zu ihren Familien zurück gekehrt waren oder Praktika machten. Dafür 
haben wir über Franziska, eine deutsche Medizinstudentin, die ihr Praktikum im Tingoer 
Krankenhaus gemacht und auch bei den Riveras gewohnt hat, zwei junge Ärzte, Jorge und 
Ivan, kennen gelernt. Obwohl Franzi nun noch ein bisschen Lateinamerika bereist, bevor sie 
in Deutschland weiter studiert, sind wir mit den beiden Ärzten noch gut in Kontakt. 
Ansonsten hat man viele flüchtige Bekanntschaften, von denen allerdings viel mehr Männer 
als Frauen sind, was aber allen Freiwilligen so geht; warum auch immer. 
 



Zwei gute peruanische Freundinnen habe ich allerdings trotzdem. Über Cinthia werde ich im 
Zusammenhang mit Karneval noch mehr berichten und Kati ist meine liebste peruanische 
Discobegleiterin und gute Freundin. Leider studiert sie jetzt in Huánuco �  
 
 
 
Leben zwischen mehr als zwei Welten 
An meine im letzten Bericht beschriebenen, sehr unterschiedlichen Lebenswelten und den 
ständigen Wechsel zwischen ihnen habe ich mich mittlerweile absolut gewöhnt. So gut, dass 
beim Gedanken an meine beiden Wohnorte hier schon Heimatgefühle aufkommen, ich mich 
schweren Herzens von ihnen  verabschiede und auf die Rückkehr freue. 
Doch auch in den meisten anderen Städten Perus, die ich bis jetzt auf meiner Reise kennen 
gelernt habe, fand ich mich relativ schnell zu Recht; in Lima aber ist das etwas gaaanz 
anderes! Lima ist einfach so riesig! Vom Haus der Bekannten von Ricarda muss man bis ins 
Zentrum mindestens eine, wenn nicht sogar eineinhalb Stunden rechnen und in der Rushhour 
noch mal unbegrenzt mehr. Und das nur in eine Richtung! Man kann sicherlich vier Stunden 
oder noch mehr in ein und dieselbe Richtung fahren und ist trotzdem noch in Lima. Und was 
es da alles gibt! Als mittlerweile gut  eingewöhnte Tingalesin (von Felipe mal ganz zu 
schweigen) kommt man  aus dem Staunen kaum heraus. Alles leuchtet, blinkt und bietet ein 
riesiges Warenangebot zum Verkauf an. Man könnte fast einem Kaufrausch verfallen wenn 
man all die importierten Leckereien wie Rittersport, Toblerone oder Pumpernickel sieht. 
Als wir nach dem Zwischenseminar mit den Limaer Freiwilligen durch deren Stadtteil 
gefahren sind, fühlte ich -Essenerin, zwar Vorortkind, aber im Ballungsraum Ruhrgebiet 
aufgewachsen- mich wie ein Mädel vom Land, das zum ersten Mal die Großstadt kennenlernt. 
 
 
Sprache 
Dass mein Spanisch sich noch weiter verbessert hat, merke ich nicht nur an einem besseren 
Verständnis und  Ausdrucksvermögen, sondern vor allem an positiven Reaktionen meiner 
peruanischen Mitmenschen. In letzter Zeit haben Ricarda und mir viele Leute gesagt, wie toll 
wir Spanisch sprechen könnten oder auch, dass es sich merklich verbessert hätte �  Beste 
Voraussetzungen also, um diesen positiven Trend weiter zu führen �   
 
 
Weihnachtszeit und Jahreswechsel auf peruanisch 
Ganz sicher kann ich sagen, dass mir die Adventszeit in Deutschland besser 
gefällt… denn hier existiert sie in dieser Form gar nicht. Um trotzdem nicht 

auf liebgewonnen Traditionen verzichten zu müssen, gestalteten Ricarda 
und ich uns gegenseitig bzw. gemeinsam eine schöne, stimmungsvolle 
Adventszeit, wenn auch ohne typisch adventliches, kaltes Schmuddelwetter. Nach heißer 
Schokolade ist einem bei tropischen Temperaturen deshalb z.B. weniger zumute. Das 
kam erst mit dem Beginn der Regenzeit… aber zurück zum Anfang der Adventszeit:  
Ende November machten Ricarda und ich uns, wie immer gemeinsam, auf zum Markt. 
Dort trennten sich allerdings ausnahmsweise mal unsere Wege, da der 

Adventskalendereinkauf für den jeweils anderen anstand. Natürlich liefen wir uns trotzdem 
über den Weg, aber egal, wir  freuten uns nichtsdestotrotz riesig über die 
Adventskalenderüberraschungen des anderen, die während dieser 
ungewöhnlichen Adventszeit etwas deutsche Weihnachtsstimmung verbreiteten. 
 



Andere schöne, deutsche Adventsbräuche wie Plätzchenbacken oder ein 
Adventskranz wurden überarbeitet und regenwaldtauglich neu inszeniert. So sieht 
man hier unser Modell des 2. Advent-Adventskranzes und Ricarda beim 
Kokakekse backen- eins meiner neuen Lieblingswörter. Das lustige ist, dass das 
Rezept aus der taz stammt, die mir Papa zugeschickt hat. Die taz, im Glauben es 
könne ja eh keiner das Originalrezept eines bolivianischen Bäckers kopieren, 
hatte das Rezept komplett abgedruckt. Danke an dieser Stelle an die taz ;-)        
 So backten Ricarda und ich 
an einem Adventstag im 
Regenwald zusammen mit dem 

Bäcker aus unserem Dorf Kokakekse nach 
Anleitung einer deutschen Zeitung. Die 
Weihnachtsbäckerei lief auch Hochtouren, da 
für alle Familien Felipes produziert werden 
sollte. Schließlich stellten wir noch Tütchen 
aus zerschnittenen Plastikbeuteln her und fertig 
war Teil 1 unserer Weihnachtgeschenke für 
Felipe. Teil 2 war folgendes Foto aller Schüler 
samt Lehrer und uns (in Tracht) für alle unsere 
Zöglinge.  
            Unsere Geschenke für die Gastfamilie (u.a. ein Kulturhauptstadtkalender, der jetzt im 
entlegenen Regenwald für Essen und das so fremde, so andere Ruhrgebiet wirbt) wurden 
begeistert mit geschlossenen Augen aus einer Tasche gezogen und erfreut in Empfang 
genommen. Wir bekamen zwar im Gegenzug nichts, was aber normal ist, da sie sich 
untereinander nichts schenken. Generell ist das in Peru mit dem Schenken anders als in  
Deutschland, aber dazu nachher mehr.  
 
Per Zufall hörten wir durch eine Mitfreiwillige von einer Gruppe Studenten, die sich zwar 
hauptsächlich im Umweltbereich engagieren, aber jedes Jahr zur Weihnachtszeit zwei Dörfer 
aussuchen, in denen sie für die Kinder und deren Familien eine Weihnachtsfeier veranstalten. 
Der Zufall wollte es, dass sie sich für dieses Jahr, na, ihr wisst schon welches Dorf ausgesucht 
hatten. Warum? Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ihre Wahl fiel auf Felipe Pinglo 
Alva �  Erstaunlicherweise hörten wir im Laufe der Zeit auch noch von zwei weiteren 
geplanten Weihnachtsfeiern für unser Dorf. Die eine verlief sich aus mir unbekannten 
Gründen im Sand und bei der zweiten musst abgesagt werden, da sie am gleichen Tag 
stattfinden sollte wie das bereits geplante Event.  
Am Vorabend des Großereignisses, dass einige Planungsarbeit unsererseits erforderte, kamen 
acht engagierte Studenten der UNAS (Universidad Nacional Agraria de la Selva, der Tingoer 
Uni)  erschöpft in Felipe an. Ricarda und ich konnten uns, ehrlich gesagt, ein Lachen kaum 

verkneifen, da die hiesige Jugend sich nicht wirklich passend  zu kleiden 
wusste: fast alle in Jeans, nicht alle mit Gummistiefeln, viele ohne 
Regenschutz…Und das im Regenwald!  
Obwohl es eigentlich schon mehrmals in Tingo hätte geübt werden 
sollen, wurde jetzt kurzfristig an einem Abend das Programm mit uns auf 
die Beine gestellt. Ich wurde kurzerhand als „virgen maría“ (Jungfrau 
Maria) engagiert, wir lernten „noch eben“ fünf verschiedene kurze Tänze 
und gingen dann doch etwas bangen Herzens in Bett.  
Der nächste Tag begann nicht gerade hoffnungsvoll: Es gab noch so viel 
mehr zu organisieren, so vieles was wir nicht bedacht hatten, aber auch 
nicht wissen konnten, hauptsächlich mit der lieben Technik. Aber wie 
sollten wir auch wissen, was man alles braucht, um einen Motor mit 



einem Lautsprecher zu verbinden, wenn wir trotz unserer mittlerweile ziemlich guten 
Spanischkenntnisse noch nicht all das elektrische Fachvokabular beherrschen. Leider mussten 
wir feststellen, dass sowohl von den meisten Studenten als auch den meisten Dorfbewohnern 
wenig Eigeninitiative kam, uns zu helfen. Als dann schließlich alles fertig war, hatten Ricarda 
und ich schon halbe Wunder vollbracht und waren selbst überrascht, dass doch noch alles 
geklappt hatte.  
Trotz einiger kleiner Schönheitsfehler in der Choreographie gelang alles super und die 
Felipeaner erfreuten sich an unserem provisorischen Jesuskind, das ihr auf dem Foto seht. 
Nachdem die Vorstellung mit interaktivem Tanz für mutige Dorfbewohner beendet worden 
war, begannen die Spiele für die Kinder, bei denen sie Spielsachen gewinnen konnten. Für die 
Restlichen gab es nachher natürlich auch noch welche, so dass alle an diesem Tag mit einer 
neuen Puppe, einem Auto oder einem Dinosaurier nach Hause gingen.  

Nicht nur für die Kleinen sondern auch die Großen gab es 
abschließend noch Panetón (ja genau, das aus Italien stammende 
Süßgebäck ist hier ganz typisch für Weihnachten) und unheimlich 
leckere heiße Schokolade.  
Nach getaner Arbeit machten sich die Studenten auf den 
Heimweg, und für uns ging der Tag mit der Clausura, dem 
Schuljahresabschluss, weiter. Anlässlich dessen wurde weiter 
gespielt, noch mehr gegessen und Zeugnisse, Ehrungen, unser 
Schulfoto und für jedes Kind ein über den ganzen Zeitraum gut 
gehütetes Haribo-Tütchen verteilt.  
Bevor sich alle von diesem 
besonderen, für uns zwar seeehr 
arbeitsaufwendigen, aber im 

Endeffekt doch wunderschönen, Tag auf nach Hause machten 
gab es noch die Kokakekse mit auf den Weg. 
 
Damit war für uns Weihnachten in Felipe gefeiert und es ging 
am nächsten Morgen ab nach Tingo. Dort wurden bis zur 
letzten Minute noch Geschenke beendet, bevor wir am frühen 
Nachmittag das Internetcafé bevölkerten, um Deutschland 
eine Frohe Weihnacht zu wünschen.  
Bei uns ging es einige Stunden später los: Um 10 Uhr machten wir uns mit einigen 
Familienmitgliedern in die Kirche auf, wo ich kurzerhand noch eben verpflichtet wurde, 
Kollekten einzusammeln :-o Lustig war, dass kurz vor Ende alle ihr aus der Krippe 
mitgebrachtes Jesuskind hochhielten, woraufhin diese großen oder kleinen, hübschen oder 
auch etwas sehr kitschigen Jesuskinder gesegnet wurden. Ein Meer von Jesuskindern, das war 
schon spannend anzusehen! 
Um 12 Uhr, also Mitternacht, wurde hier Weihnachten mit einem Feuerwerk im Haus 
begonnen. Dann nahmen sich alle in den Arm und wünschten einander „Feliz navidad“. Es 
herrschte eine unheimlich schöne, feierliche Stimmung, die durch die 
traditionell folgenden Reden nur noch verstärkt wurde. Eine Rede reihte 
sich an die andere, sodass fast alle Mitglieder der Familie (bestimmt ein 
Dutzend) und wir sieben Freiwillige alle zu Wort kamen, die reden sich 
aber zum Ende hin auch nur noch auf das wesentliche beschränkten. Dann 
folgte das Festmahl aus Truthahn, Hühnchen und Schwein, unheimlich 
leckeren Salaten, Kartoffeln, Süßkartoffeln, Kuchen, Wein, Kakao und was 
weiß ich was sonst noch alles. Jedenfalls waren nachher alle bis zum Bersten mit den besten 
Leckerein gefüllt.  



Hier entscheidet man sich allerdings nicht für die ruhige Variante des Spruchs: „Nach dem 
essen sollst du ruh’n oder 1000 Schritte tun.“ sondern führt die 1000 Schritte in Form von 
Tanzschritten aus. Das heißt nach dem Essen und der anschließenden Bescherung, bei der 
allerdings fast nur die Kinder beschenkt wurden, wir Freiwilligen jeder ein Geschenk 
bekamen und die Familie unseres, wurde die Musik lauter gedreht und das Tanzbein 
geschwungen. Die Bescherung handele ich hier so schnell ab, da sie wirklich keinen so 
großen Stellenwert wie in Deutschland einnahm, was ich allerdings sehr positiv finde. 
Ab ging danach die Familien-Freiwilligen-Party: Papa tanzte mit Tochter, Tante mit Nichte, 
Onkel mit Cousine und sämtliche weiteren Familienverhältnisse und mittendrin wir 
Freiwilligen. So gegen drei Uhr wurde die Party in die benachbarte Disco verlegt, in der mit 
vielen anderen Tingalesen die Geburt Jesu zwar wesentlich weniger gemütlich, aber dafür 
umso ausgelassener, in unserem Falle bis 6 Uhr morgens, gefeiert wurde. 
Damit war das Pulver aber auch so ziemlich verschossen. An den Weihnachtstagen wurde 
weiterhin dem wunderbaren Essen gefrönt, aber ansonsten passierte nicht wirklich viel. 
 
 
Nach ein paar weiteren Tagen stand auch schon 2010 bereit. Unseren peruanischen 
Jahreswechsel verbrachten wir in der Hauptstadt des Landes. Dort wollten wir mit zwei 

anderen Freiwilligen bei einer Familie ins neue Jahr feiern. Daraus wurde 
allerdings nur bedingt etwas… Und das kam so: Ich war schon bei Marie und 
Martin, den beiden Freiwilligen in ihrem Teil Limas, der sehr weit im Norden 
der Megastadt liegt. Ricarda sollte mit Lucie, einer anderen Freiwilligen, 
nachkommen. Kam sie aber nicht! Wir warteten schon draußen auf sie und 
das neue Jahr rückte näher und näher. Marie und ich machten uns schon mal 
zu der Familie auf, um ihnen zu sagen, dass die anderen bald nachkommen 
würden, während im Stadtteilzentrum noch auf die Vermissten gewartet 
wurde; das leider auch über den Jahreswechsel �  Ricarda und Lucie, 
währenddessen gut aufgehoben bei netten Taxifahrern, die einfach nur den 

Stadtteil nicht fanden, feierten mit ihnen ins neue Jahr und teilten ganz geschwisterlich die 
weihnachtsfrisch aus Deutschland erhaltene Schokolade. Auch mal ’ne interessante Art 
Silvester zu feiern!  
Marie und ich verbrachten wohl das typischste Silvester von uns allen. Wir waren oben bei 
der Familie, konnten die unzähligen Feuerwerke über Lima sehen und die Scheine der 
verbrennenden Puppen. Dies ist neben dem Tragen gelber Kleidung, vor allem gelber 
Unterwäsche- was Glück bringen soll (mal seh’n � )- ein häufig zu sehender peruanischer 
Brauch. Diese Puppen werden aus alten Kleidern hergestellt und dann, teilweise mit 
Feuerwerkskörpern drin, verbrannt. Nachdem die so genannten „muñecos“ verbrannt waren 
und nur noch ein Aschenbelag in Form eines Körpers an die verbrannten Sachen 
des letzten Jahres erinnerten, ging es ins Haus zum Essen. Obwohl wir in einem 
Armenviertel Limas waren, was mir aber gar nicht so schlimm auffiel und erst 
recht nicht viel gefährlicher erschien, gab es Unmengen von Essen. Ich fragte 
Marie, als mein Magen schon vor der gutgemeint übergroßen Portion kapitulieren 
wollte, ob das denn wohl vertretbar sei, ohne die Gastgeber zu enttäuschen. Sehr 
zu meinem Leidwesen verneinte sie die Frage, was diese bestimmte Familie 
angeht. So musste ich notgedrungen stopfen, stopfen, stopfen… immer langsamer und 
langsamer… aber ich schaffte es! 
Mittlerweile waren unsere Vermissten angekommen und wir machten uns auf, sie zu treffen. 
Auch dort wo wir sie trafen wurden wir wieder zum Essen eingeladen, was die anderen gerne 
annahmen, ich aber dankend ablehnte! Nachdem sie sich ebenfalls gestärkt hatten, man sich 
ausgiebig von  den unterschiedlichen Jahresbeginnen erzählt hatte, ging es zu einer Party, die 



wir um halb sieben verließen. Wir  zogen uns zurück und guckten im Projekthaus von Marie 
und Martin als Silvesterabschluss „Dinner for one“ übers Internet �  
 
Halbzeitpause (Zwischenseminar und Ferien) 
Anfang Februar wollten Ricarda und ich uns über Tarapoto, wohin uns eine ehemalige 
Arbeitskollegin von Ricardas Vater eingeladen hatte, zu einer Ruinenstätte in der Selva, 

Kuelap, aufmachen. Von dort aus sollte es dann 
an die Küste gehen. Leider mussten wir unsere 
Pläne noch mehrmals umschmeißen, da es doch 
noch einiges zu organisieren gab, und auch die 
Reiseroute mussten wir überarbeiten, da es auf 
der Strecke nach Tarapoto einen Erdrutsch 
gegeben hatte. 
So ging es dann schließlich erst mal über Lima 
nach Chiclayo an der peruanischen Nordküste. 
In Chiclayo selber gibt es außer einem 
berühmten Markt für Hexer und Heiler nicht so 
viel zu sehen, aber  dieser war echt spannend. 
Es gab so viel kurioses zu sehen, von 
massenhaft Kräutern zu haluzinogenen Kakteen, 
Püppchen um jemanden ver-  oder entliebt zu 

machen, Fläschchen mit Steinen, Samen und den, bei uns als Sorgenpüppchen bekannten, 
kleinen Figuren, die Glück bringen sollen und massenwarenmäßig  hergestellte Pülverchen 
oder Flüssigkeiten gegen jedes mögliche Problem auf Erden von Krebs über Rheuma bis 
Impotenz und was weiß ich was sonst noch. Komisch war nur, dass fast alle Peruaner, 
und auch die meisten der Standbesitzer trotzdem Christen sind und häufig auch mal ein Kreuz 
oder eine Jesusfigur zwischen dem bunten Sammelsurium zu finden war.  
Ricarda und ich machten ausführlich davon Gebrauch, Spanisch sprechen zu können und 
löcherten die Verkäufer mit Fragen über ihre Wundermittelchen. Teilweise waren sie wirklich 
sehr aufgeschlossen und erzählten uns viele spannende Geschichten. 
 
Ansonsten war Chiclayo eher Ausgangsort für Touren ins Umland. Dort 
gab es eine große Ausgrabungsstätte zu einer der vielen präinkaischen 
Küstenkulturen und mehrere guten Museen dazu. 
Von Chiclayo aus sollte es an einen der schönsten Strände Perus, nach 
Mancora, gehen. Leider hatten wir einen Bus bekommen, der um fünf Uhr 
morgens ankam, und da zufällig gerade irgendeine Surfmeisterschaft war, 
hatten wir Probleme, ein Hotel zu finden. Schließlich fanden wir mit Hilfe 
eines netten Polizisten eine Unterkunft für Ricarda, mich und eine junge 
Argentinierin. Das sonst immer hoch gelobte Mancora zeigte sich uns 
allerdings nicht von seiner besten Seite: Es regnete, und das einem Ort, an dem es sonst nie 
regnet… na, danke! Da man in einem Strandort bei schlechtem Wetter meist nicht viel 
anderes machen kann, blieben wir nur kurz in Mancora und machten uns stattdessen nach 
Colán auf. Colán ist ein noch kleinerer und wesentlich ruhigerer Strandort in der Nähe von 

Paita, was wiederum nahe bei Piura liegt. Dort kamen wir passend 
nachmittags an, um kurz nach unserer Ankunft in einem Hotel direkt am 
Strand einen wunderschönen Sonnenuntergang zu sehen. Colán gefiel uns auf 
Anhieb und es enttäuschte uns nicht: Abends, auf der Suche nach etwas zu 
essen, fiel uns ein Restaurant auf, in dem eine Gruppe von Menschen fröhlich 
tanzte und trank. Ricarda und ich brauchten uns nur anzugucken und schon 
war klar: das muss ausgetestet werden! �  Es stellte sich heraus, dass es sich 



bei den Menschen um die Verwandten der Besitzerin handelte, die uns nach kurzer Zeit zum 
Mittanzen einluden, ihr Bier mit uns teilten und uns Ceviche (ein typisch peruanisches 
Fischgericht, sehr lecker) schenkten. Am nächsten Abend vermissten sie uns schon und so 
kamen wir, obwohl wir eigentlich auch noch ein anderes Restaurant ausprobieren wollten, 
wieder dorthin zurück. Schon wieder waren Verwandte da, aber andere. Einer von ihnen 
wurde am folgenden Tag 19. Da wurde dann mit peruanischen Sitten (Eier und Mehl ins Haar 
schmieren) am Strand reingefeiert �  Als wir am nächsten Tag schon gingen, mussten wir 
versprechen möglichst bald wiederzukommen und da es uns beiden, abgesehen von einem 
Stachelröchelchenbiss in meinen Fuß (es kann kein großer gewesen sein, da die Folgen wenig 
dramatisch waren) bestens gefallen hatte, versprachen wir es gerne. 
Schweren Herzens ging es von Colán nach Cajamarca. Auf diesem langen Weg mit viel 
Umsteigen hielten unsere Rucksäcke einmal nicht mit unserem Tempo mit holten uns aber 
glücklicherweise doch noch rechzeitig vor der nächsten Weiterfahrt ein. So ging es dann 
mitsamt Gepäck nach Cajamarca, wo wir auch wieder früh morgens ankamen. Netterweise 
hatte Percy trotzdem Lust, uns vom Bus abzuholen. Bei ihm angekommen, ruhten wir uns erst 
noch ein bisschen aus, erzählten vom bisherigen Urlaub und 
frühstückten. Um eine allgemeinverträglichere Uhrzeit ging es dann 
auf zum Haus von Cinthia in Cajamarca. Sie war zwar leider noch 
nicht da, aber ihr Vater hieß uns herzlich willkommen. In den ersten 
beiden Tagen erkundeten wir zusammen mit Percy Cajamarca, am 
zweiten sogar in Begleitung eines professionellen Fotografen, der uns 
auch mehrmals als Models in seine Fotos einbaute :-D 
Und dann fing auch schon Karneval an: Wir waren schlecht darauf 
vorbereitet, sodass uns Cinthia noch alte Klamotten organisieren 
musste, weil man beim cajamarquinischen Karneval nicht nur durch 
und durch durchnässt wird- mit Wasserpistolen, -bomben oder -eimer, 

sondern auch mit Farben bunt gemacht wird �  Leider habe ich von uns oder 
anderen nassen, bunten aber ausgelassen feiernden Karnevalisten keine Fotos, da 
es zu gefährlich gewesen wäre, in einem solchen Trubel die Kamera mitzunehmen, 
aber dafür habt ihr hier ein Bild von Cinthia (rechts) Ricarda, mir und Cinthias 
Freunden, mit denen wir Karneval feierten. Das tolle am Karneval hier ist, dass 
1000 Grüppchen sich auf der Plaza de Armas treffen, jede mindestens mit einer 
Trommel, teilweise noch mit anderen Instrumenten bis hin zu einem Saxophon, 
das ich gesehen habe. Damit werden dann die berühmten 
„coplas“, einfache Lieder mit teils etwas anstößigen, aber 
witzigen Texten gesungen, die alle Cajamarquiner auswendig 

können und von denen Ricarda und ich jetzt auch ein Grundrepertoire 
beherrschen. Dazu tanzt man ausgelassen auf den Straßen, trifft andere 
Gruppen und feiert einfach (feuchtfröhlich) Karneval. Erstaunlich war, dass 
ich trotz des gesteigerten Alkoholkonsums weder Ausschreitungen noch 
sonstige negative Folgen des Alkohols sah. Abends gab es auf einer der an 
die Plaza angrenzenden Straßen ein öffentliches Elektrokonzert, was wir uns 
dann doch mal angucken mussten, als Abwechslung zu den ständigen Cumbias. Den nächsten 
Tag nutzt der durchschnittliche Cajamarquino zum Ausruhen zwischen der bereits 
vergangenen Feier und der nächsten am folgenden Tag. Da Ricarda und ich da aber schon 

nach Lima weiterreisen mussten, wurde nichts aus ausruhen. Wir machten uns 
auf, den Umzug zu sehen, der echt schön  war und mich teilweise an 
venezianischen Karneval erinnert, (den kenn ich zwar nicht kenne,mir aber so 
vorstelle.) Abgesehen davon, das man keine Kamelle abgreifen kann und es 



weniger Wagen, dafür mehr „Fußvolk“ gibt. Außerdem kommt, beim wohl fast 
gleichen Zug am nächsten Tag, auch die Miss Karneval mit. 
Noch voller schöner, farbenfroher Eindrücke vom Karneval ging es zusammen 
mit den anderen Freiwilligen aus Cajamarca auf nach Lima zum 
Zwischenseminar. 
 

 
 
Dieses fand in einer Clubanlage außerhalb von Lima statt, in die wir durch Kontakte unseres 
peruanischen Verantwortlichen günstig hineinkamen. Die Anlange, direkt am Meer gelegen, 
mit Swimmingpool und vielfältigen Sportmöglichkeiten sowie bestem Essen machte das 
Zwischenseminar zu einem echten Ereignis. Besonders spannend war es, die Präsentationen 
der anderen zu sehen, die einen Großteil des Programms ausmachten, aber auch interessante 
Vorträge über die peruanische Realität und erschreckende Zeugnisse ehemaliger 
Straßenkinder standen auf dem Programm. Es tat gut zu hören, dass 
viele ähnliche Probleme z.B. mit der indirekten 
Kommunikationsweise der Peruaner haben. Bis tief in die Nächte 
wurde erzählt, gefeiert, gegrillt, geschwommen… aber trotzdem ging 
es morgens teils sportlich los mit Joggen am Strand und 
anschließendem Abkühlen im Pool, bevor die erste Seminareinheit 
auf dem Programm stand.  So vergingen die Tage wie im Fluge und 
schon musste man sich nach einer Abschlussfeier in Lima unter 
Besuchsversprechungen wieder von den lieb gewonnenen 
Mitfreiwilligen trennen. 
(Wir scheinen mit unserer Präsentation viele von der unglaublichen Schönheit des 
Regenwaldes überzeugt zu haben :-D und dürfen uns deswegen wahrscheinlich auf mehrere 
Besucher freuen � ) 
 
 
 
 
 
Die Arbeit wird  nicht weniger 
 
Schule  
Von der, nicht ganz einfachen, Schulsituation in Felipe hatte ich ja beim letzten Mal schon 
ausführlich berichtet. Mittlerweile kann ich sagen: Man findet sich ein, natürlich klappt 
immer noch nicht alles reibungslos (schön wär’s), aber man entwickelt so seine Methoden. 
Wie es aber jetzt weitergehen wird, da sind wir mal gespannt, weil nämlich zum neuen 
Schuljahr ein neuer Lehrer kommen wird, diesmal sogar ein fest angestellter. Das heißt, einer, 
der für mehrere Jahre bleibt und nicht, wie bisher, nach einem Jahr wechselt. Das macht meist 
einen riesigen Unterschied, was das Verantwortungsgefühl angeht. Viele Einjahreslehrer 
lassen gerne mal am Freitag die letzten Stunden ausfallen, um schon zu ihren Familien in die 
Städte zurückzukehren, was ja irgendwie auch verständlich ist. Dass manche dann aber zu so 
genannten Mittwochslehrern mutieren, also solchen, die nur in der Mitte der Woche 
unterrichten (Dienstag bis Donnerstag oder vielleicht auch nur Mittwoch), ist schon sehr 
nachteilig für die Schulkinder. Also, wir sind mal gespannt. 
Zum Ende des Jahren hin, in der Regenzeit, kamen teils nur noch sehr wenige Kinder, da ihre 
bis zu eineinhalb Stunden  langen Wege durch ansteigende Flüsse und Matsch unwegbar  
geworden waren. Das war zwar für Ricarda und mich sehr angenehm, aber für die Kinder ist 
es natürlich wirklich problematisch wenn  sie daher viel vom Unterricht verpassen. 



Am Ende des Jahres standen außerdem ihre Arbeiten an, die eigentlich gar nicht so schwer 
waren. Außerdem bereiteten Ricarda und ich, und natürlich auch der Lehrer, sie nach bestem 
Wissen und Gewissen vor. Bei den Zweitklässlern zeigte dies sogar Früchte: Fast alle 
bestanden, einige sogar mit guten Noten, obwohl man zugeben muss,  dass der Lehrer relativ 
lasch benotete. Bei den meisten Erstklässlern half selbst  die großzügige Benotung nichts: 
Von den vier Schülerinnen bestand eine. Man muss aber auch dazu sagen, dass eine eigentlich 
noch gar nicht das Schulalter erreicht hat und nur schon mit ihrer Schwester mitgekommen 
ist, also jetzt offiziell anfängt, und die beiden anderen wohl  erst lange nach Beginn des 
Schuljahres hinzukamen und aufgrund widriger Wetterverhältnissen lange fehlten. Traurig, 
aber wahr… 
Einen schönen Abschluss fand das Schuljahr in der sog. Clausura, einer Schuljahresendfeier 
mit Zeugnisvergabe, aber dazu genaueres beim Weihnachtsbericht. 
 
Kochkurs 
Ich glaube, ich habe im letzten Bericht schon von den Lehrgängen für unsere Bauern in 
Pozuzo erzählt. Bei denen reist immer ein Ehepaar, falls nötig mit Kindern, zu einem 

Experten für Agroforstsysteme und seiner Frau, beide 
österreichischer Abstammung, nach Pozuzo. Dort leben sie 
dann zwei Wochen mit besagtem Ehepaar zusammen und 
lernen genaueres über ihre Pflanzen oder aber vielfältigeres 
Kochen mit ihren einheimischen Produkten aus der Selva. 
Damit das Wissen aber nicht nur bei den wenigen bleibt 
haben Ricarda und ich uns um einen Kochkurs in Puente 
Piedra, unserem Nachbarort, gekümmert, den zwei Frauen, 
die schon in Pozuzo waren, für ihre Mitdorfbewohner/innen 

geleitet haben. Leider lief das Ganze etwas schleppend an, da sich anfangs kaum 
Leute am ausgemachten Treffpunkt einfanden. So nach und nach  trudelten dann 
zwar circa 15 Personen ein, darunter, was uns sehr freute, aber auch erstaunte, zwei 
Männer (s.Foto), aber auch damit war noch nicht alles klar. Die Leute sind teilweise 
wirklich schwierig: Sie misstrauten ihren Mitbewohnerinnen, was die Preise für die 
Lebensmittel anging, und bezahlten nur widerwillig den wirklich niedrigen Preis von 
etwas mehr als einem Sol (ca. 30 Cent) Zum Vergleich: Eine Packung Kekse, die sie 
oder ihre Kinder sich häufig sonntags am Dorfkiosk holen kostet auch 50 Centimos bzw. 1 
Sol, das günstigste Mittagessen in Tingo 3 und eine Fahrt vom Dorf nach Tingo 6 oder sogar 
8 Soles. Ricarda und ich waren echt ein wenig bestürzt, erst von dem späten und nicht so 
zahlreichen Erscheinen, und dann dem Misstrauen. Schließlich managten unsere beiden 
Pozuzo-Erfahrenen es aber doch und das Kochen begann. Es war zwar nicht so wie wir es uns 
vorgestellt hätten, mit viel Erklärungen und Ähnlichem, aber ich denke trotzdem, dass die 
Teilnehmerinnen auf ihre eigene Weise, durch Anschauen und Nachmachen, viel dazugelernt 
haben. Schlussendlich wurden alle mit einer leckeren Suppe und Reis-Mais-Yucca-Bällchen 
mit Hühnchenfüllung belohnt. 
 
Baños ecológicos seccos (ökologische Trockentoiletten) 
Wenn man die Leute in Felipe besucht, bekommt man natürlich auch nach und nach ihre 
Toiletten zu Gesicht. Obwohl Toilette schon für die meisten dieser „Konstruktionen“ sehr 
schmeichelhaft ist. So war die erschreckendste und zugleich abenteuerlichste Toilette ein 
Stein an einem relativ steilen Hang. Davor war zum Sichtschutz wenigstens noch eine 
Plastikfolie installiert, die  aber höchstens einen Meter hoch war, und auf dem Stein wuchs 
netterweise noch ein Baum, an dem man sich während der Benutzung dieses Abortes 
festhalten konnte, um nicht abzurutschen.  



Das Klo unseres Hauses ist dagegen schon die echte Luxusvariante: ein 
Häuschen mit Loch im Boden und sogar einem Holzstück zum verschließen 
des Lochs. Aber auch da stinkt es und eine nachhaltige Lösung ist es erst  
recht nicht, ein großes Loch im Boden auszuheben, wenn dies voll ist, das 
Klo umzusiedeln und so ein Terrain mit Hinterlassenschaften zu löchern. 
Daher haben wir uns, wie im letzen Bericht bereits erwähnt, über andere 
Optionen informiert und sind in Lima fündig geworden. Der Clou dieser 
Toilette ist ein Sitz, der zwei Löcher hat. Dadurch werden feste und flüssige Ausscheidungen 
getrennt. Der Urin ist, mit viel Wasser vermischt, gut als Dünger nutzbar und die festen 
Fäkalien werden getrocknet und können dann auch als Dünger genutzt werden. Im „Bauch“ 
des Klos sind daher zwei Behältnisse, damit, während das eine in Benutzung ist, im anderen 
weiter getrocknet werden kann. 
Mit der Chefin  der herstellenden Firma haben wir uns in Kontakt gesetzt, uns Anfang diesen 
Jahres die Klos in Lima angeguckt und einen Probesitz gekauft. Das gute ist, dass sie sehr 
hilfsbereit war und uns erklärte wie man den Rest der Toilette aus einheimischen Materialien, 
in unserem Falle Holz, bauen kann. Wir erstellten eine Skizze, und mit dieser hat der Bau der 
ersten ökologischen Toilette in Felipe vielleicht schon begonnen, während wir beim 
Zwischenseminar waren, sonst wird das jetzt mit vereinten Kräften in Angriff genommen. 
Da wir gehört hatten, dass der Bürgermeister von Tingo Interesse an diesen innovativen 
Toiletten hat, versuchten wir, ihn um Geld für die Finanzierung möglichst vieler Toiletten für 
Felipe zu bitten. Die sind auch gar nicht mal so teuer, da die Bauern sie selber bauen können, 
Holz selber haben und nur den Einsatz (80 Soles, 20 Euro) und Rohre kaufen müssen. 
Nach dem ersten Mal warten erfuhren wir, dass wir einen Antrag verfassen müssten. Das war, 
mit Hilfe eines erfahrenen Antragschreibers kein unüberwindliches Hindernis, obwohl 
Ricarda und mir fast die Augen aus dem Kopf fielen als wir lasen, wie schleimig so ein 
Antrag verfasst wir; so à la: herzbeglückend, mich an Sie wenden zu dürfen… Nun ja, wenn 
es in Peru halt so Sitte ist… Sitte ist übrigens auch seinen Namen beim Unterschrieben noch 
mal möglichst kunstvoll durchzustreichen, zu um/unterschnörklen, um ihn nur ja unleserlich 
und schwer fälschbar zu machen. Das war eine weitere Herausforderung für uns beide, die wir 
beide relativ lesbare Unterschriften ohne große Schnörkel haben. 
Nach einem zweiten mal Warten, wohlgemerkt beide Male in chicen Klamotten (lange Hose 
und das bei dem Wetter) und geschminkt, was wir beide in Peru schon fast verlernt hatten :-D, 
erfuhren wir, das unser Antrag in einer Sitzung besprochen werden würde, die am 15. Januar 
sei. 
Ich bin mir gerade gar nicht  mehr sicher, ob wir nicht noch einige Male mehr, in Schale 
geworfen, warten mussten. Vor drei Tagen auf jeden Fall, nachdem wir uns erst noch von 
Juanita, eines Mitglieds unserer Gastfamilie, Kleidung hatten leihen müssen, weil unsere vom 
Urlaub noch dreckig war, ging’s wiederum zum Bürgermeister – also erstmal in den 
Warteraum, versteht sich. Diesmal hatten wir allerdings Glück: nach zweieinhalbstündiger 
Wartezeit kam der Bürgermeister endlich mal und da wir als erstes da gewesen waren durften 
wir auch als erstes rein. Yeaaaaaaaaaaaaaaaaaah! Damit war die schwierigste Hürde 
genommen, denn im Bürgermeisterbüro wurden wir nett mit Sprite und Kuchen empfangen 
und uns wurden Käppis von Tingo María (natürlich mit dem Namenszug des Bürgermeisters 
drauf) geschenkt. Wir begannen unsere vorbereitete Vorstellungs- und Überzeugungsrede, 
kamen damit aber nicht weit, weil der Bürgermeister uns schon Unterstützung zu einem ganz 
anderen Projekt anbot. :-o „Öh, ja, cool aber eeeeigentlich geht es uns gerade um ein ganz 
anderes Projekt… Aber natürlich können Sie besagtes Projekt auch gerne unterstützen � “ 
Unser eigentliches Projekt wird er wohl jetzt wirklich unterstützen. Er wollte noch mal bei der 
Firma in Lima anrufen aber dann… �  
 
Cero Deforestacion 



Was diesen Vertrag gegen Abholzung angeht, passiert in Felipe momentan leider noch nichts.  
Einerseits, weil der Vertrag noch etwas verbessert wird, aber vielmehr, weil die 
argwöhnischen Bauern in Felipe von Fällen gehört haben, in denen den Bauern quasi ihr Land 
weggenommen wurde… das Problem ist, dass sie einen aber auch nicht direkt darauf 
ansprechen oder eine konkrete Frage diesbezüglich stellen. Von ähnlichen Problemen der 
Peruaner mit direkter Kommunikation berichten aber ganz viele Freiwillige, so dass es 
anscheinend ein generelles Problem ist und nicht nur unserer Felipeleute, was gut tut, zu 
wissen. 
Andere Dörfer sind trotzdem viel engagierter. Sie haben schon erste Schritte unternommen 
und werden wohl bald den Vertrag unterzeichnen. 
Wir werden unser Glück wohl noch mal mit dem feststehenden, detaillierten Vertrag in der 
Hand versuchen, damit sich die Bauern davon überzeugen können, das keiner ihnen ihr Land 
wegnehmen will. 
 
Tourismus 
Anfang des Jahres hatte mich meine sonst so treue Begleiterin in Tingo alleine gelassen, 
während sie zusammen mit ihrer Tante und ihrem Onkel den Süden Perus bereiste. So 
beschloss ich, mich alleine zum Tourismusbüro von Tingo aufzumachen. Dies diente nicht 
etwa dem Zweck, mich über die touristischen Highlights Tingos zu informieren, sondern war 
beruflich. In Felipe soll nämlich ökologisch und sozial verträglicher, nachhaltiger Tourismus 
eingeführt werden bzw. die Dorfbewohner hätten es gerne. Ricarda und ich waren schon Ende 
des Jahres in Lima bei einer Reiseagentur, die bereits Erfahrung mit einer solchen Art von 
Tourismus hat. Um deren Chefin Felipe vorzustellen, entstand auch die Powerpoint- 
Präsentation, die ihr auf meinem Blog zum Runterladen finden könnt (Dazu eben noch ein 
Hinweis: Mein Blog musste umziehen und ist jetzt unter der  folgenden Adressen zu 
erreichen: http://lisagoesperu.dpsg-heisingen.de oder http://lisagoesperu._____de) Sie war 
ganz angetan und wird sogar bald selbst nach Felipe kommen, um Preisabsprachen zu machen 
und ähnliches. Allerdings gab sie uns auch schon einige Aufgaben, u.a., einen guten, 
vertrauenswürdigen, verlässlichen Reiseleiter ausfindig zu machen. 
Daher hatte ich mich zum Tourismusbüro begeben… und meine Mühe wurde belohnt. Die 
drei Angestellten waren sehr nett und erzählten mir, dass sie sowieso nachhaltigen Tourismus 
für den Nachbarort Felipes, Puente Piedra, geplant hätten. Daher sei es auch kein Problem, 
dass einer von ihnen mal mit nach Felipe hochkomme, um es sich anzugucken. Da war ich 
baff, das es so gut laufen würde, hätte ich nicht erwartet! 

Außerdem fragten sie, welche der 
Sehenswürdigkeiten Tingos ich denn schon kennen 
würde. Ehrlich gesagt musste ich zugeben, zwar 
schon mehr als vier Monate dort gelebt, aber noch 
kaum Sehenswürdigkeiten besucht zu haben. Das 
musste natürlich schleunigst geändert werden, und 
da Ricarda und ich von der Chefin von Prusia 
Tours, der Reiseagentur aus Lima, ja sowieso den 
Auftrag erhalten hatten, einen guten Reiseleiter in 
Tingo zu suchen, konnte ich zwei Fliegen mit einer 
Klappe schlagen. So lernte ich arbeitend, weil 
Reiseleiter testend, endlich einige der 
tingalesischen Sehenswürdigkeiten 

kennen. 
Als Ricarda dann wieder da war, ging es mit dem Chef des Tourismusbüros  
höchstpersönlich nach Felipe hoch. Obwohl er sich, etwas aus der Übung 
gekommen, mit dem Weg nach oben etwas schwer tat, gefiel ihm Felipe sehr 



gut. Unsere Gastfamilie zauberte Essen, so gut und vielfältig, wie wir es noch nie gesehen 
hatten und uns wurden Sachen gezeigt, die auch wir noch nicht kannten. Alles schafften wir 
zwar nicht an dem Wochenende, das uns zur Verfügung stand, aber eine Tropfsteinhöhle mit 
interessanten Steinformen, fünf unterirdisch verbundene Höhlen, in denen der „gallito de las 
rocas“, das Felsenhähnchen, Nationalvogel Perus, lebt und „mata-palos“ (s. Foto) schafften 
wir schon zu besichtigen. Mata-Palos sind Luftwurzeln, die nach und nach den eigentlichen, 
meist immensen, Stamm des Baumes abtöten, sodass echt spannende Formen entstehen. Einer 
sah zum Beispiel ein bisschen aus wie ein Stuhl oder als würde der Baum laufen. Es war auch 
so eine ganz schöne Zeit, da wir uns gut mit Percy, dem Tourismuschef, verstanden. Leider 
hörte auch kurz darauf schon mit seiner Arbeit in Tingo auf, um nach Cajamarca, eine 
bedeutende Stadt in den Anden, zu wechseln. Dort besuchten wir ihn auch auf unserer Reise. 
Ob jetzt noch mal jemand vom Tourismusbüro mit uns hoch kommt, um das 
Tourismusinventar fortzuführen, wird sich noch herausstellen. Es wäre aber, da sowieso die 
Direktorin aus Lima noch selber kommt, auch kein Beinbruch, wenn nicht. 
 
Hauptsache gesund!   
Schon seit ziemlich langer Zeit haben Ricarda und ich den Plan gefasst, eine zweite 
Wanderung zu machen, diesmal zum Thema Gesundheit. Der Fokus soll dabei wahrscheinlich 
vor allem auf Basiswissen zur Vermeidung von Krankheiten (wie Händewaschen, Wasser 
abkochen usw.) sowie Familienplanung gelegt werden. Das erste Thema erklärt sich von 
selbst und das zweite wollen wir einbeziehen, da wir schon mehrmals gefragt wurden, wie es 
denn käme, dass wir noch keine Kinder hätten. Das unglaubliche ist, das der Staat ihnen fast 
alle Verhütungsmittel umsonst zur Verfügung stellt von Pille über Kondom bis hin zu Sachen, 
von denen ich noch nicht einmal weiß, wie sie auf Deutsch heißen. Wir kennen auch schon 
die zuständige Psychologin des Krankenhauses, die viel mit schwangeren Mädchen zu tun hat 
und gerne bereit ist, uns zu begleiten. Außerdem werden wir wohl auf die Unterstützung von 
PDA (Programa Desarollo Alternativo, alternatives Entwicklungsprogramm) zählen können, 
einer von den USA finanzierte Institution, die Dörfer unterstützt, die sich vom Kokaanbau 
abgewandt haben. Das ganze wird wahrscheinlich Mitte März beginnen, da es bis dahin noch 
einiges zu organisieren gibt, und wohl nicht als Wanderung möglich sein, sondern eher an 
einzelnen Tagen in einzelnen Dörfern ablaufen. Aber es läuft gut… 
…im Gegensatz zur Zahnputzkampagne, von der ich euch ja im letzten Bericht schon 
geschrieben habe. Da hatte uns zwar der für Felipe zuständige Bürgermeister, der eine Stufe 
unter dem von  Tingo steht, schon Unterstützung zugesagt, aber leider wurde er kurzerhand 
vor ein paar Monaten abgesetzt. Jetzt bekleidet sein Amt gerade ein Übergangsmann, der 
keine Ahnung von nichts zu haben scheint und immer von allen anderen bevormundet wird. 
Einer seiner Vormünder wollte uns zwar eigentlich einen Antrag schreiben, obwohl er uns 
wenig Hoffnung machte, hat es aber leider bis jetzt noch nicht getan. Daher waren wir bei 
anderen Organisationen, die sich um Gesundheitsfragen kümmern, haben aber noch keine 
Rückmeldungen. Zum Schuljahresbeginn, Anfang März, wird es aber wohl leider nichts mehr. 
Hoffentlich später  noch! 
 
  
Felipe wird modern! 
Ob man’s glaubt oder nicht, mein abgelegenes Regenwalddorf wird bald gar nicht 
mehr so abgelegen sein: Die Straße, die mittlerweile schon den Nachbarort Puente 
Piedra anstrengungslos erreichbar macht, wird nach Felipe erweitert!!! Anfang des 
Jahres wurden bereits die Messungen gemacht. Bis die Straße dann wirklich mal da 
ist, wird es zwar wohl noch zwei, drei Jahre dauern (und wenn Peruaner so etwas 
sagen, werden es wahrscheinlich doch 4 oder 5), aber immerhin ist der Anfang 
gemacht. 



Stellt euch unter der Straße allerdings nicht eine  deutsche 
Straße vor! Von Teer können diese Straßen nur träumen, die 
hauptsächlich aus Schotter bestehen. Diese werden leicht in der 
Regenzeit von Erdrutschen demoliert, weshalb es jetzt wohl 
ein Programm zur dringend nötigen  Aufforstung an den 
Straßenrändern gibt, um die Erde vorm Abrutschen zu 
bewahren. Besagte Erdrutsche machten auch uns schon das 
Leben schwer, indem sie die Straßen kaum oder gar 
unpassierbar machten. So mussten wir den längeren Weg über 
Alto San Juan nehmen, schon einige Kilometer vor Puente 

Piedra aussteigen und uns durch Schlamm kämpfen oder großzügige Umwege machen. 
 
Außerdem wird Felipe auch noch Strom bekommen. Und das nicht etwa über ein Projekt der 
Entwicklungszusammenarbeit, sondern durch Leitungen, wahrscheinlich aus dem 
Elektrizitätswerk aus Tingo. Und das geht wahrscheinlich sogar etwas schneller als der 
Straßenbau. 
Natürlich wird es das Leben in vielen Bereichen vereinfachen, aber das Dorfleben, so wie wir 
es noch kennen lernen dürfen, sehr verändern. Ich bin mal gespannt, werde auf jeden Fall 
meinem bereits sehr lieb gewonnen Regenwalddorf in einigen Jahren wieder einen Besuch 
abstatten und bin schon jetzt sehr gespannt zu sehen, wie es sich bis dahin entwickelt haben 
wird. 
 
 
 
 
 
So, das wär’s dann auch erstmal von mir. War ja auch einiges zu lesen. Ich hoffe es hat euch 
gefallen und einen Eindruck des Lebens hier vermitteln können. Ich freue mich wie immer 
über Rückmeldungen.     
Ansonsten verbleibe ich mit den allerliebsten Grüßen und einem herzlichen Dankeschön nach 
Deutschland.  
Macht’s gut, ihr Lieben! 
 
Lisa, die mittlerweile aber auch Liz oder Lisita heißt ;-) 


